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Monika Branicka: [Liebe] Gülsün Karamustafa, in 
deiner Arbeit behandelst du, unter anderem, Freiheit, 
Frauenrechte und Migration. Hattest du wegen deiner 
Kunst je Probleme mit den Behörden? Wie wird 
deine Arbeit in der Türkei aufgenommen und inter-
pretiert?

Gülsün Karamustafa: Liebe Monika, ich danke dir 
für deine einfühlsamen und sachkundigen Fragen. 
Dies sind Themen, über die ich schon lange sprechen 
wollte. Wenn man meine Arbeit im Ganzen betrachtet, 
ist es klar, dass mich Migration, Feminismus, die Ein-
schränkung von Freiheit, die Komplexität des Moder-
nismus in nicht-westlichen Ländern und viele andere 
Themen mit Bezug auf das Leben interessieren. Bei 
individueller Betrachtung eines dieser Themen kommt 
natürlich eine Künstlerin mit klar definierter politischer 
Ansicht zum Vorschein. Manchmal frustriert es mich, 
dass man auf ein so enges Feld begrenzt ist. Alle 
diese Themen beobachte ich klarerweise. In der 
Weltgegend, in der ich lebe, muss man, wenn man 
sich entschlossen hat, ein ehrliches Leben zu führen, 
sich dieser Probleme bewusst sein und offen darauf 
reagieren – ob man nun Künstler ist oder nicht. Es ist 
nicht meine Art, mich in meinem Atelier einzuschließen 
(wozu sich früher viele Künstler entschlossen haben) 
und Kunst zu machen, die mit dem Leben nichts zu 
tun hat. In meiner Studentenzeit besuchte ich die Aka-
demie für bildende Kunst und arbeitete außerdem als 
Programmproduzentin beim Istanbuler Radio, zustän-
dig für finanzielle Fragen. Das hat mich gelehrt, aktiv 
im Leben zu stehen. Eine andere herausfordernde  
Erfahrung und Schulung bekam ich in der Studenten- 
bewegung, und in diesem Zusammenhang lernte ich 
von der Straße. Wir hatten mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen, aber wir lernten dadurch auch. Das alles zu-
sammen war immer die Richtschnur für meine Kunst.

Zurückkommend zu deinen Fragestellungen. Damals 
wurde ich angeklagt und kam ins Gefängnis, aber diese 
Verurteilung stand nicht in direktem Zusammenhang 
mit meiner künstlerischen Produktion. Unsere alten 
Linken sagten immer: „Wir tragen unsere Polizei in 
uns.“ Das heißt, wenn wir wahrhaftig zusammengehö-
ren, effektiv und Teil des Lebens sein wollen, müssen 
wir uns zuerst selbst prüfen und sicher sein, dass wir 
das richtige Ziel haben, bevor wir damit an die Öffent-
lichkeit gehen. Es gibt tausend und eine Möglichkeit, 

etwas zu sagen; man kann einen Weg finden, sich indi-
rekt auszudrücken. Leichter als gedacht kann man also 
Dinge ausdrücken, über die man nicht direkt sprechen 
kann. Im Iranischen Film gibt es viele schöne Beispiele 
dafür.
Ich war nie aggressiv in meinem künstlerischen Aus-
druck – ich mag diese Art nicht. Wohl durchdachte, 
zartfühlende Ergebnisse drücken mich am besten 
aus. Das ist vielleicht der Grund, weshalb die Materi-
alien und Konzepte, die ich in vielen meiner Arbeiten 
verwende, jahrelang in meinem Archiv liegen und erst 
auftauchen, wenn die Zeit reif ist. Selbstverständlich 
kenne ich die Wichtigkeit spontaner künstlerische  
Reaktion, und habe sie auch erfahren, aber meiner 
Meinung nach, sollte sie anders bewertet werden. 
Eine bleibende Erinnerung schaffen, ist etwas, das die 
Kunst nur durch Destillation über einen längeren Zeit-
raum erreichen kann.

M. B.: Seit Jahren sehen wir, dass jeder, die der türki-
schen Regierung kritisch gegenübersteht, Probleme 
bekommt. Du bist seit Jahrzehnten als sehr kritische 
Künstlerin bekannt. Wie kommt es, dass du bei der 
letzten Biennale von Venedig die Türkei vertreten 
hast?

G. K.: 1970 habe ich die erste Biennale von Venedig 
gesehen. Sie hat mich als aufregende globale Platt-
form für die Kunst beeindruckt. Viel Zeit verging bis 
zu meiner zweiten Begegnung. In der turbulenten Zeit, 
die wir durchlebten, hatte ich wegen meiner politischen 
Situation 16 Jahre lang keinen Pass. Als ich dann 
1991 die Möglichkeit hatte, die Biennale wieder zu 
sehen, fand ich sie noch aufregender wegen der neu-
en Weltordnung, ihrer Dynamik und der Qualität der 
Ausstellungen. Die radikalen Veränderungen, die sich 
ab 1989 in der Welt ereigneten, vom Fall der Berliner 
Mauer über die Veränderungen in Mitteleuropa und 
der Sowjetunion bis zur Verschiebung der Paradigmen, 
führten zur Hinterfragung und Neubewertung auf dem 
Gebiet der Kunst, sowohl der Mitte als auch der Peri-
pherie. Als die Barrieren wegfielen, begann eine neue 
Erfahrung und ein nomadisches Zeitalter für Künstler 
und Künstlerinnen, die die Möglichkeiten ausreizen 
wollten. Biennalen waren die Triebkraft hinter dieser 
Einstellung. Harald Szeemann kuratierte 1999 und 
2001 die Biennale in Venedig. Sie waren bahnbre-
chend. dAPERTutto (1999), öffnete die Türen für jun-

ge Künstler vom Rand der Kunstszene, und in Plateau 
der Menschheit ging es um denselben Kontext.

Die Istanbuler Stiftung für Kunst und Kultur wurde 
1973 mit Unterstützung einer Gruppe von Geschäfts-
leuten und Kunstliebhabern gegründet. Sie begann als 
Musikfestival unter dem Namen Istanbul Festival und 
bestand zwischen 1982 und 1994, wobei nach und 
nach Film, Theater und Jazz Festivals dazukamen.  
Seit 2007 wird der Türkische Pavillon bei der Bien-
nale von Venedig – auch wenn der Staat nur wenige 
finanzielle Mittel dazu beiträgt – unter den Auspizien 
des türkischen Ministeriums für Auswärtige Angele-
genheiten und des Ministeriums für Kultur und Touris-
mus von der Istanbuler Stiftung für Kunst und Kultur 
organisiert. Diese Art von Organisation bedeutete 
viel für uns in unserer Jugend; es gab damals nichts 
in dieser Art, wir haben es uns aber sehr gewünscht. 
Unsere Künstlergeneration war immer bereit, einen 
Beitrag zu dieser Organisation zu leisten und trug über 
die Jahre viel zu ihrer Entwicklung bei. Die Mitglieder 
des unabhängigen Beratungsgremiums der Stiftung, 
das für die Bedürfnisse der Institution zuständig war, 
wählten in einem speziellen Jurybeschluss eine Künst-
lerin oder einen Künstler für die Biennale von Venedig 
aus. Ein anderes unabhängiges Beratungsgremium 
für die Biennale wählte einen Kurator/eine Kuratorin 
für die jeweilige Periode. Das lief lange Zeit glatt, bis 
2024 der Kurator, den das Beratungsgremium für die 
Istanbuler Biennale ausgewählt hatte, von der Stiftung 
abgelehnt und ein anderer Kurator eingesetzt wurde. 
An diesem Punkt begannen die Proteste gegen die 
Institution.

Das passierte gerade, als ich von der Jury für die 
Biennale von Venedig 2024 ausgewählt worden war 
und die Einladung angenommen hatte. Das war wahr-
scheinlich das schwerwiegendste Dilemma in meiner 
ganzen Karriere. Einerseits war da die Kulturinstitution 
für deren Gründung und Erhaltung ich von Anfang an 
gearbeitet hatte, andererseits gab es diese unfairen 
Entscheidungen, und es war klar, dass etwas nicht 
richtig lief. Ich hätte Teil des Protestes sein sollen, aber 
ich konnte mich nicht rechtzeitig entscheiden. Ich ver-
suchte meine Arbeit ehrlich abzuschließen. Ich glaubte,  
das fertige Projekt werde wie immer für mich sprechen, 
aber inmitten dieses Durcheinanders ging meine Bot-
schaft in den Protesten verloren.

Gülsün Karamustafa | ISTANBUL

Interview, Monika Branicka, Berlin

Gülsün Karamustafa (geb. 1946 in Ankara) ist eine der bedeutendsten türkischen Künstlerinnen. 
Ihre Karriere begann in den 1970er-Jahren mit einem frühen Beitrag zur gesellschaftlichen 
Debatte um Migration, Feminismus, Gender, Kolonialismus und Popkultur, sowie dem Verhältnis 
zwischen Orient und Okzident. Ihre Arbeiten umfassen die klassische Malerei, Installationen, 
Performances und Videos. In den späten 1980er-Jahren begann Karamustafa, Skulpturen und 
Installationen aus vorgefundenen Objekten zu schaffen. Mit ihrem Werk beobachtet Karamustafa 
auf künstlerische Weise die politischen Zäsuren, den Auf- und Abstieg aggressiver Populisten, 
die drei Militärputsche zwischen 1960 und 1980 und die massiven sozioökonomischen Ver-
änderungen aus der jüngeren Geschichte des Landes. Ihre Haltung, die sich auf ihre eigenen 
Erfahrungen stützt, provozierte die türkische Regierung derart, dass ihr Reisepass eingezogen 
wurde und sie sechzehn Jahre lang nicht ins Ausland reisen konnte. Karamustafa vertrat im 
Jahr 2024 die Türkei auf der Biennale von Venedig. Ihr Werk hat erheblichen Einfluss auf die 
jüngeren Generationen von Künstler:innen in der Türkei. Sie lebt und arbeitet in Instanbul.

Artist in Military court, June 1971, Istanbul
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M. B.: Deine erste Serie von Gemälden erzählt  
von deinem Gefängnisaufenthalt (Prison Paintings, 
1978). Du hast einmal gesagt, du wolltest die Erin-
nerung daran erhalten. Für wen? Warum?

G. K.: Als ich 1971 während des Militärputsches 
verhaftet wurde, kam ich zuerst in ein politisches 
Gefängnis. Später, als das Gericht einen Haftbefehl 
ausstellte, wurde ich in ein Zivilgefängnis verlegt.  
Das war ein 60 m² großer Ort mit einem winzigen 
Hof. Ich wurde in eine überfüllte Zelle mit Stock-
betten gesteckt, zusammen mit vielen weiblichen 
Gefangenen und ihren Kindern. Man konnte kaum 
atmen, geschweige denn malen. Nach meiner 
Entlassung wollte ich das, was ich erlebt hatte, zu 
Papier bringen, bevor die Erinnerungen verblassten. 
Vielleicht wollte ich einfach ein Gedächtnisprotokoll 
erstellen, um all das nicht zu vergessen. Die Tage, 
die ich und meine Freunde dort durchlebten, waren so 
intensiv und schmerzhaft, dass ich diese Arbeiten nie 
als bedeutende Kunstwerke betrachtete oder die Ab-
sicht hatte, sie in einer Ausstellung zu zeigen.

Die Durchsuchungen der Militärverwaltung gingen 
weiter. Straßenkämpfe und Ausgangssperren hörten 
nie auf. Später fand ich heraus, dass ich in einem 
Brief an meinen Mann Sadik Karamustafa, der da-
mals im Gefängnis war, erwähnt hatte, dass ich diese 
Zeichnungen gemacht hatte.

Die Geschichte setzte sich auf sehr schmerzliche 
Weise fort und führte 1980 zu einem noch brutaleren 
Militärputsch. In der Zwischenzeit verbrachten einige 
von unseren Freunden zehn Jahre im Gefängnis ohne 
das Tageslicht gesehen zu haben. Mir kam nie der 
Gedanke, dass ich darauf hinweisen könnte, was sie 
erdulden mussten, indem ich diese Bilder ausstellte. 
Ich schloss die Akte und versteckte sie.  Bis 2013    
– das Jahr war ein Wendepunkt in meinem Leben – 
als Vasif Kortun sie im Zuge der Vorbereitung für 
eine große Ausstellung im SALT in Istanbul, die viele 
unabhängige Arbeiten zusammenbrachte, entdeckte. 
Vierzig Jahre später kamen die Bilder also wieder 
ans Licht. Ich bin froh, dass ich die Bilder gemacht 
und behalten habe, weil wir – wie ich an anderer Stelle 

gesagt habe – viele Plakate, Bücher, Zeitschriften 
und Kunstwerke gezwungenermaßen vernichten 
mussten. Ich glaube, dass diejenigen, die gerettet 
und sichtbar gemacht werden, dazu dienen können, 
Licht auf eine dunkle Zeit zu werfen.

M. B.: Du verwendest oft historische Bilder in deiner 
Arbeit. Siehst du die Vergangenheit als Parallele 
zur Gegenwart, um so aktuelle Probleme anspre-
chen zu können?

G. K.: Ja, ich verwende oft historische Bilder und 
Fotografien in meiner Arbeit. Manchmal verwende 
ich auch mein eigenes Bild, um eine persönliche Ge-
schichte zu erzählen, aber worauf ich abziele ist, dass 
sie der Betrachter persönlich interpretiert. Die alten 
Fotografien, die ich im Laufe der Zeit in Antiquariaten 
gefunden habe, geben mir die besten Hinweise auf 
die Gesellschaft in einer bestimmten Ära. Sie helfen 
mir, bestimmte gesellschaftliche Turbulenzen zu ver-
stehen. Bilder zusammenstellen, die für sich selber 
sprechen und so eine Erzählung bilden, gehört dazu. 

Gülsün Karamustafa, Prison Paintings 6, 1972, Mischtechnik auf Papier, 56 x 52,5 cm
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Für Collagen mache ich die Fotos manchmal auch 
selbst, manchmal arbeite ich mit einem Berufsfoto-
grafen oder ich benütze gefundenes Bildmaterial. Die 
meisten Fotografien in meiner Arbeit bezeugen einen 
besonderen Augenblick und sind frei interpretierbar.
Ich will immer tief in ein Bild aus der Vergangenheit 
eintauchen, will sehen, was der Hintergrund ist und 
dann weitergeben, was ich sehe. Zum Beispiel kann 
ein besonderes Foto, das von mir und meinem Mann 
während der Verlesung des Urteils vor dem Militär-
gericht aufgenommen worden war, Bände sprechen 
über die Militärputsche, die wir erleben mussten, 
ohne große Eingriffe, es ist ein Szenenbild. Oder 
andererseits könnte eine Fotografie des Hauses am 
Bosporus der Margarethe Schütte-Lihotzki, der ers-
ten österreichischen Architektin, die mit ihrem Mann 
vor dem Faschismus nach Istanbul geflüchtet war,  
als Türöffner dienen für ein Kunstprojekt, das ich 
über die kulturelle Massenerziehungskampagne  
von 1938 in der Türkei gemacht habe.

Vor einigen Jahren bin ich noch einen Schritt weiter 
gegangen und machte zwei Videofilme über meine 
Mutter und meinen Vater, nur mit Fotografien aus un-
serem Familienalbum mit dem Titel Woran ein Kind 
sich erinnert. Die Bilder vom Leben meines Vaters, 
die ihn als jungen Journalisten in der osmanischen 
Zeit zeigen und die stolze Haltung meiner Mutter, die 
sich mit den Prinzipien der säkularen Republik iden-
tifizierte, gemischt mit Bildern aus der Klosterschule, 
die sie wegen der guten Spracherziehung besuchte, 
beschreiben das komplexe Gewebe der türkischen 
Gesellschaft und laden den Betrachter ein, sich die 
Pein, die Härten und Schwierigkeiten vorzustellen, 
die auf den Fotografien nicht zu sehen sind.
Fotografien, historisches Bildmaterial und Bilder  
sind Medien, die mir viele Hinweise über das Leben 
geben. Ich glaube, ich werde nicht lange genug leben, 
um die Konsequenzen zu sehen, die die Selfies aus- 
lösen, die durch die Mobiltelefone so machtvoll in 
unser Leben getreten sind. Wir lächeln alle auf die 
gleiche Art und Weise und posieren auf diesen Sel-
fies, um zu zeigen, was wir gerade für wunderbare 
Sachen erleben. Wird diese Überfülle an Bildern, 
die so normal und überbordend geworden ist, eines 
Tages unsere Zeit transparent und verständlich ma-
chen? Ich werde es wahrscheinlich nie erfahren.

M. B.: Du gehörst zu der 68er-Generation, die für 
Frieden und Freiheit gekämpft hat. Danach hat es 
immer wieder politischen Aufruhr gegeben, und 
heute schaut die Türkei ganz anders aus. Was haben 
diese Veränderungen für die Freiheit der Kunst in 
der Türkei bedeutet?

G. K.: Ich habe nicht nur die Schwierigkeiten und 
Erfahrungen meiner Generation in der 68er-Bewe-
gung miterlebt, sondern auch die der Generation 
davor. Ich erinnere mich an die 50er-Jahre, als unser 
großer Dichter Nazim Hikmet verboten und ins Exil 
geschickt wurde, und an die endlosen Gefängnisau-
fenthalte des Sängers Ruhi Su, des Schriftstellers 
Orhan Kemal und des Malers Balaban. Ich erinnere 
mich an das Jahr 1951, als die schärfsten Razzien 
gegen Kommunisten in der Türkei stattfanden. Unter 
den 167 Verhafteten waren auch mein Onkel und 
meine Tante, die verurteilt und eingesperrt wurden. 
Mein Onkel Mihri Belli, der einer der prominentesten 

Sozialistenführer war, verbrachte mit mehreren Un-
terbrechungen insgesamt 11 Jahre im Gefängnis und 
einen großen Teil seines Lebens im Exil. Mein Vater, 
ein Journalist, Schriftsteller und Radiosprecher, wur-
de während des Militärputschs von 1960 verhaftet 
und vor Gericht gestellt. Ein Premierminister und zwei 
Minister bekamen die Todesstrafe und wurden hinge-
richtet. Es war ein traumatischer Teil im Leben eines 
heranwachsenden Kindes und der gesamten Familie.

1968 begrüßten wir als Studenten mit offenen Ar-
men die Bewegung, die die Welt erschütterte. Nach 
vielen Jahren des Kampfes dachten wir, wir könnten 
die Welt verändern in einem Land, wo es nicht viel 
Veränderung gab. Wir hatten so viel Zuversicht. Aber 
nichts wurde so, wie wir es erhofft hatten. Alles 
schlug schnell in Gewalt um, und bald darauf gab es 
den Militärputsch von 1971. Während der ‘68er-Stu-
dentenbewegungen und danach, versuchten viele 
Künstler und Künstlerorganisationen in Ankara und 
Istanbul zum herrschenden Widerstand beizutragen. 
Dazu gehörten Straßentheateraufführungen an Streik- 
orten und in Elendsvierteln, die sich im Zuge der 
Migration vom Land in die Stadt gebildet hatten.  
Wir organisierten primitive Druckereien, wo wir täg-
lich je nach Bedarf Plakate produzierten. Die Plakate 
mit unterschiedlichen Inhalten wurden von den Stän-
dern genommen noch ehe die Farbe trocken war, 
und die Straßen waren damit gepflastert. Wir waren 
furchtlose junge Leute, und wir taten gefährliche 
Dinge. Wir arbeiteten mit Arbeitergewerkschaften 
zusammen, um Künstlerisches zu allen möglichen 
Aktivitäten beizutragen. Andererseits dachten wir 
nie daran, diese Art von Beitrag als Kunstproduktion 
zu definieren. Es war unser Beitrag zu einer sozialen 
Bewegung. Wir betrachteten unsere Aktionen eher 
als Agitprop.
Wenn ich also über die Beziehung zwischen Kunst 
und Aktivismus nachdenke, kann ich "Kunst" nicht 
als Notwendigkeit definieren. Manchmal glaube ich, 
dass Aktivismus auch ohne Kunst auskommt, aber 
Kunst kann in vielerlei Weise neben dem Aktivismus 
unterstützend wirken.
Nach 1971 kam es 1980 nach relativ kurzer Zeit 
(nur neun Jahren) zu einem noch brutaleren Militär-

putsch, und wir mussten teuer bezahlen. Wir hatten 
keine Exemplare der Plakate, Banner und ähnlicher 
Materialien mehr. Sie wurden alle während der Mili-
tär- und Polizeirazzien zerstört, oder wir oder unsere 
Familien vernichteten sie, indem wir sie verbrannten, 
mit Steinen beschwert ins Meer warfen, oder andere 
Methoden anwandten, damit sie nicht in falsche Hände 
fielen.

Ich muss mich immer fragen, ob es mir hilft, die heu-
tige Zeit besser zu verstehen, dass ich über einen 
langen Zeitraum gesellschaftliche Veränderungen 
erfahren und beobachtet habe. Sonst bleibe ich in 
meinen eigenen Erfahrungen stecken und bin immun 
gegen Kritik. Auf der anderen Seite fühle ich mich 
verpflichtet, über die Zeit, die ich durchlebt habe und 
meine Erfahrungen zu berichten. Wenn ich also das 
Gefühl habe, dass ich zu überbordend werde, wende 
ich mich in einer ehrlichen und offenen Diskussion an 
meine jüngeren Freunde.

Es ist mir voll bewusst, dass sich die Form des 
Kampfes verändert hat. Die sozialen Medien mit 
der Entwicklung der Kommunikationsmöglichkeiten 
spielen in allen Aspekten des gesellschaftlichen Le-
bens auf der ganzen Welt eine große Rolle. Deshalb 
herrscht überall großer Druck auf die sozialen Medien. 
Durch die Geschwindigkeit der Kommunikation können 
wir augenblicklich über alles informiert werden und 
das ist gefährlich. Unsere jungen Freunde probieren 
neuere und interessantere Methoden aus, kreative 
Slogans oder effektive Performances. Trotzdem 
werden immer noch Ausstellungen aus den verschie-
densten Gründen geschlossen und Versammlungen 
aufgelöst. Frauenbewegungen und LGBTIQ+ Aktivi- 
täten werden gestört, auch Journalist: innen sind 
stark betroffen. Als loyale Kunstarbeiterin versuche 
ich nun in dieser chaotischen und sich rapide verän-
dernden Welt, in der eine neue dynamische Form 
der Existenz entsteht, so schnell wie möglich fertig-
zustellen, was ich in meiner eigenen künstlerischen 
Sprache begonnen habe und die Lücken zu füllen, 
bevor es zu spät ist.

Gülsün Karamustafa, The Stage / die Bühne, 1998, Foto: Mustafa Hazneci at SALT
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Übersetzung aus dem Englischen von Edda Hoefer


